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Prolog

Der Morgen dämmerte über der Bucht von Dakar. Sie lag 
mit schmerzenden Gliedern in einer kleinen Fischerhüt-
te und starrte an die Decke. Im Nebenraum hörte sie das 
Schnarchen und Röcheln ihrer Peiniger. Es war leichtsin-
nig von ihnen, denn sie hätte sich an ihnen rächen können. 
Hätte sie? Wenn sie sich auf den einen gestürzt hätte, wäre 
der andere erwacht und sie hätten von vorne begonnen – 
oder sie vielleicht gleich umgebracht. Und selbst, wenn es 
ihr gelungen wäre, einen oder sogar beide zu töten, was 
dann? Was hätte Rashid dann getan? Rashid ging es nur 
ums Geld. Allen Schleppern ging es nur ums Geld. Sie 
kroch mühsam zur Tür und sah hinaus auf die Bucht, nach 
Süden zur ehemaligen Sklaveninsel Gorée. Sie kannte die 
Geschichte der Sklaveninsel, wie sie die ganze Geschichte 
Afrikas kannte. So konnte lesen, schreiben und rechnen, 
war eine ausgebildete Krankenschwester, und würde sie 
in Europa leben, würde sie jetzt an irgendeiner Universität 
Medizin studieren. Sie war so nahe drangewesen. Die Er-
innerung an Schwester Martha stieg wieder hoch und ihre 
Augen füllten sich mit Wasser. 

Sie war jetzt 22 und ihr halbes Leben hatte sie bei der be-
eindruckenden Nonne mit den grauen Haaren und dem 
strengen Dutt verbracht, in der kleinen Missionsstation, 
rund 20 Kilometer westlich von Garoua. Sie hatte nicht im-
mer in Kamerun gelebt, doch von der Zeit davor wusste 
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sie kaum noch etwas. Ihre Eltern hatten in den Coltan-Mi-
nen in Kivu gearbeitet, im Osten des Kongos, genau wie 
sie selbst und ihr kleiner Bruder Joseph, der damals noch 
Kambale hieß.

Doch dann waren ihre Eltern gestorben. Ihre Cousine 
und ihr Mann hatten die beiden Kinder mitgenommen auf 
ihrer Flucht vor der Miliz und sie schließlich in der Obhut 
von Schwester Martha gelassen. Schwester Martha hatte 
ihnen auch die neuen Namen gegeben. Nichts sollte sie 
mehr an früher erinnern.

Für sie tat sich damals eine völlig neue Welt auf. Sie 
durfte endlich lernen. Schwester Martha brachte ihr Le-
sen und Schreiben bei. Und kaum konnte sie lesen, begann 
sie Bücher förmlich zu verschlingen. Bald bestürmte sie 
die Nonne, ihr Bücher aus der Bibliothek von Garoua zu 
besorgen. Alles sog sie in sich auf. Schwester Martha kam 
aus Wien, und so lernte sie nicht nur Französisch, sondern 
auch Deutsch. Und auch in medizinischen Dingen bewies 
sie großes Talent. Nach wenigen Jahren war sie in der Mis-
sionsstation unentbehrlich geworden.

Doch dann zerbrach ihre Welt. Sie war in Garoua gewe-
sen, um sich aus der Bibliothek neue Bücher zu besorgen. 
Als sie zurückkam, lag die Missionsstation in rauchenden 
Trümmern. Ihren Bruder fand sie unter anderen schreck-
lich zugerichteten Leichen. Schwester Martha war gefol-
tert worden, ehe die Terroristen sie umgebracht hatten. 

Sie stand in dem zerstörten Büro. Alle Gefühle schienen 
wie abgestorben zu sein. Das Leben, das Lernen, die Medi-
zin … alles hatte seinen Sinn verloren. 

Sie beugte sich über die tote Nonne und nahm ihr wie 
mechanisch das blutverschmierte Brustkreuz ab. Irgendet-
was sagte ihr, dass sie dieses Kreuz in das Mutterhaus von 
Schwester Martha bringen sollte. Das, so war sie überzeugt, 
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war die letzte und einzige Aufgabe, die ihr das Leben noch 
zugedacht hatte. Doch wie sollte sie nach Wien kommen?

Das Schicksal hatte sie nach einigen Wochen bis nach Da-
kar im Senegal gespült und mit einem Schlepper namens 
Rashid zusammengebracht. Der brachte sie in einer Fi-
scherhütte an der Bucht von Dakar unter. Einen Tag spä-
ter kamen John und Stuart, zwei bullige junge Männer aus 
Ghana hinzu. Tags darauf sollte die große Reise beginnen, 
die bestenfalls erst in Europa zu Ende gehen sollte. Die 
Chancen, dieses Ziel zu erreichen, das wusste Iris, waren 
nicht besonders hoch. 

Am Abend betranken sich die beiden. Sie hatten schon 
kurz nach ihrer Ankunft anzügliche Bemerkungen ge-
macht. Doch Iris hatte die Hoffnung, dass die beiden bald 
betrunken einschliefen. Stattdessen schlief sie ein. 

Sie wurde derbe geweckt, als eine starke Hand sie he-
rumriss und sich ein schwerer, nach billigem Fusel stin-
kender Körper auf sie warf. Es war Stuart. Sie wollte sich 
wehren, doch sein Kumpel John hielt ihre Arme fest. Stu-
art vergewaltigte sie brutal und immer und immer wieder. 
John hätte es wohl auch versucht, doch der schien dafür 
inzwischen viel zu betrunken. Nach einer gefühlten Ewig-
keit ließ Stuart von ihr ab und die beiden verschwanden im 
Nebenraum.

Und nun lehnte sie am Türrahmen der Fischerhütte am 
Strand von Dakar, verletzt, beschmutzt, zerschlagen. 

Und schlagartig wurde ihr klar, dass sie sich rächen wür-
de, dass Stuart zahlen würde, und sie wusste auch genau, 
wie sie es anstellen würde. 
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1. Kapitel

Sie brauchen jemand.
Wie könnte man da nein sagen?

Die Stewardess tippte ihm leicht auf die Schulter. Mansur 
Ghali schreckte auf. Ein Teil seiner Unterlagen, die ihm 
beim Einnicken auf den Schoß geglitten waren, rutschte 
nun auf den Boden der Kabine. Er wollte sich danach bü-
cken, doch die junge Frau war schneller. Sie raffte die Blät-
ter zusammen und stieß sie auf dem Tischchen zurecht. 
»Entschuldigen Sie, Mister Ghali«, sagte sie, »aber wir lan-
den in fünf Minuten in Berlin-Schönefeld. Würden Sie sich 
bitte anschnallen?«

Mansur brummte etwas, das mit gutem Willen als »Dan-
ke« durchgehen konnte und versuchte, sich wieder auf 
die Gegenwart zu konzentrieren. Er hatte gerade von da-
heim geträumt, von Ägypten und wie er auf einem weißen 
Pferd auf eine Oase zuritt. Dabei konnte er gar nicht reiten 
und hatte auch für Pferde nicht viel übrig, noch weniger 
für Kamele, es sei denn sie waren entsprechend zuberei-
tet, etwa als Lendensteak mit Schokoladensoße. Er bekam 
Hunger. Nun bereute er, dass er den angebotenen Lunch 
ausgeschlagen hatte. 

Mansur saß alleine in der Kabine seiner Gulfstream 
G650, einem Businessjet, der bis zu 8 Passagieren Platz bot 
und mit dem er nonstop um die halbe Welt fliegen konnte. 
Der Flieger war weniger Luxus als dringende Notwendig-
keit. Mit ihm reiste er in seine Städte. Andere Unternehmer 
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mochten Häuser, Fabriken oder Wohnviertel bauen. Man-
sur baute am liebsten Städte – schlüsselfertig. Das Konzept 
war denkbar einfach, aber ausgesprochen effektiv: Man 
baue ein paar Hotels in traumhafter Lage und dazu ein 
paar käuflich zu erwerbende Immobilien. Das Ganze gar-
niere man mit der notwendigen Infrastruktur, etwa einem 
Krankenhaus und einer Schule. Warum eine Schule? Weil 
die Kinder der Angestellten, die natürlich auch alle in der 
Stadt lebten, eine vernünftige Ausbildung erhalten sollten. 

Vor 25 Jahren hatte er damit an der Küste des Roten Mee-
res begonnen. El Quays hieß die Stadt, in der nun 25 000 
Menschen lebten, mehrere Universitäten einen Ableger er-
richtet hatten, ein Weingut alte, längst vergessene ägypti-
sche Rebsorten neu züchtete, und deren Hotels zu den an-
genehmsten Anlagen des ganzen Landes gehörten. Häufig 
hatten die Touristen gar keine Ahnung, was sich alles in 
dieser Stadt verbarg, die doch scheinbar nur gebaut wor-
den war, um es den Gästen so angenehm wie möglich zu 
machen. In gewisser Weise stimmte das auch, doch längst 
hatte die Stadt ein Eigenleben entwickelt. Mansur hatte in 
fünf Jahren einen Fußballclub aufgebaut, der inzwischen in 
der ersten Liga Ägyptens spielte, und dem Verein ein Stadi-
on errichtet, das 15 000 Menschen Platz bot. Die »Quaysis«, 
die Einwohner von El Quays, liebten ihn dafür. Und das 
machte Mansur wiederum stolz. Die Leute identifizierten 
sich mit ihrer Stadt. Das war ihm wichtig, mochten auch 
andere über die »Kunststadt« oder das »ägyptische Dis-
neyland« lästern – er hatte Tausenden von Menschen eine 
neue Heimat geschaffen. Und er verdiente viel Geld damit.

Mansur war bald auf den Geschmack gekommen. Nach 
dem Vorbild von El Quays hatte er solche Städte in den 
Arabischen Emiraten gebaut, in Marokko, in Costa Rica, 
in Indonesien, in Südafrika, auf den Kapverden, ja sogar 
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in Europa, nahe des Goldstrandes in Bulgarien. Und selbst 
in der vornehmen Schweiz konnte er einen Ort mit 4 000 
Einwohnern sein Eigen nennen. 

Die Maschine setzte sanft auf und Mansur sann noch im-
mer über sein Imperium nach, das er in den letzten 25 Jah-
ren aufgebaut hatte. Alles hatte hier in Berlin begonnen. 
Hier hatte er an der Technischen Universität studiert und 
hier waren die ersten Ideen entstanden. Es war ein wenig 
wie nach Hause kommen. In Schönefeld erwartete ihn 
auch nicht einer seiner Fahrer mit einer Dienstlimousine 
oder ein Fahrdienst. Wenn alles gut ging, dann würde da 
draußen sein alter Freund Roland Hektor warten, ein ehe-
maliger Kommilitone, den er viel zu selten traf. Sie waren 
früher oft gemeinsam um die Häuser gezogen, hatten an 
vielen Abenden an manchen Kneipentischen die Welt ge-
rettet und sich natürlich ewige Freundschaft geschworen. 
Nach dem Studium hatte ihn Roland das eine oder ande-
re Mal in El Quays besucht, doch bald waren die Besuche 
seltener geworden und hatten schließlich ganz aufgehört. 
Doch Mansur hatte Kontakt gehalten, etwas, das ihm 
grundsätzlich nicht leichtfiel. Und so waren sie Freunde 
geblieben, Freunde, die sich allerdings nur alle paar Jahre 
sahen. 

Roland hatte Karriere in der Senatsbauverwaltung ge-
macht, war verheiratet und hatte einen Sohn, der inzwi-
schen seinerseits an der TU studierte. Mansur schüttelte 
den Kopf. Wie die Zeit vergeht, dachte er sich. Aber eigent-
lich war er mit Anfang 50 doch noch gar nicht so alt. 

Die Stewardess hatte die kurze Gangway heruntergelas-
sen und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, als er die 
Maschine verließ. Nein, er war entschieden noch nicht zu 
alt. 
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»Manni, Manni, hier!«, hörte Mansur rufen und begann, 
sich ein wenig fremdzuschämen. Er hatte es Roland nie 
ausreden können, ihn mit diesem Spitznamen zu rufen. 
Roland winkte aufgeregt, als Mansur vor den Flughafen 
trat und hilflos die Arme hob.

»Alter, Mann, ey … hab’ ich dir nicht schon vor 20 Jahren 
gesagt, dass ich nicht Manfred heiße? Ich heiße Mansur, 
verdammt. Das heißt ›Der Sieger‹ – ach scheißegal.« Sie 
umarmten sich und ließen sich sekundenlang nicht los. 

»Hast du kein Gepäck?«, fragte Roland irritiert. Mansur 
deutete mit dem Kopf hinter sich. Dort stand frierend der 
Pilot der Gulfstream und zog einen großen und einen klei-
nen Hartschalenkoffer hinter sich her. Roland sah seinen 
Freund vorwurfsvoll an. »Das also ist aus der Weltrevolu-
tion geworden!«

Mansur drehte sich um und wollte seinem Piloten die 
beiden Rollkoffer entwinden. Doch der wehrte sich wort-
reich und fast schon panisch. Er zuckte mit den Schul-
tern. »Was soll schon aus der Weltrevolution werden, 
wenn sich das unterdrückte Proletariat mit Gewalt dage-
gen wehrt?«

Wenig später standen sie vor Rolands Volvo, von dem 
Piloten misstrauisch beäugt. Der betrachtete den Wagen 
entschieden nicht als standesgemäßes Gefährt für seinen 
Herrn. Er lud die Koffer in den geräumigen Gepäckraum 
des Kombis und verabschiedete sich wortreich.

»Sind deine Untergebenen alle so servil?«, fragte Roland 
eher neugierig als vorwurfsvoll.

»Manchmal nervt es«, räumte Mansur ein, »aber das 
ist auch eine Frage der Mentalität. Der Raiis kommt eben 
knapp unterhalb von Allah.«

»Dann stell doch Kopten ein«, schlug Roland vor und 
dachte, er habe eine scherzhafte Bemerkung gemacht. 
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Doch Mansur antwortete ernst. »Meine Belegschaft in 
Ägypten besteht zu 80 Prozent aus Muslimen. Und was 
schreiben die Zeitungen? Ich würde nur Kopten einstellen. 
Da kannst du machen, was du willst.«

»Ist es immer noch so schlimm?«
»Was heißt schlimm? Es ist schon viel besser geworden. 

Aber weißt du, wir Kopten haben halt im Schnitt mehr 
Geld, vielleicht, weil wir fleißiger sind, vielleicht cleverer 
– aber vielleicht liegt es auch daran, dass wir seit 1 400 Jah-
ren in unserem eigenen Heimatland in der Minderheit sind 
und uns eben immer behaupten müssen.«

»Irgendwie kommt einem das doch bekannt vor.«
Nun lachte Mansur. »Erzähl mir jetzt nichts von den Juden 

am Rhein. Darüber könnte ich inzwischen selbst Vorlesun-
gen halten. Sag mir lieber, wie geht es eurem Flughafen?«

Roland stöhnte auf. »Das willst du jetzt nicht wirklich 
wissen, oder?«

Er war in der Senatsbauverwaltung zwar nicht direkt 
mit dem desaströsen Bau des neuen Hauptstadtflughafens 
beschäftigt. Aber jeder, der ihn kannte, ging wie selbst-
verständlich davon aus, dass er über alles genau Bescheid 
wusste.

»Wenn du dich nicht so sträuben würdest, hättest du den 
Job haben können«, erklärte Roland vorwurfsvoll. 

Mansur lachte. »Soweit kommt’s noch. Ich habe mit mei-
nem Gärtchen genügend zu tun. Aber im Land der Inge-
nieure und Erfinder sollte sich doch irgendjemand finden, 
der einen Flughafen bauen kann.«

»Ich weiß nicht, vielleicht geht’s uns Deutschen ja wie 
euch Ägyptern.«

»Wieso?«, fragte Mansur irritiert.
»Na, ihr habt die Pyramiden gebaut und dann auch erst 

mal für mal ein paar Jahrtausende Pause gemacht.«
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Mansur lachte laut. »Das ist zwar historisch nicht ganz 
korrekt, trifft aber sicher den Kern der Sache.«

Mansur hatte standesgemäß eine Suite im Adlon am Bran-
denburger Tor gebucht. Doch als sie sich ihrem Ziel näher-
ten, waren die Straßen von der Polizei abgesperrt. 

Roland schlug sich vor der Stirn. »Verdammt, das hatte 
ich ganz vergessen. Heute ist ja Montag.«

»Und montags komme ich nicht zu meinem Hotel?«, frag-
te Mansur irritiert. 

»Zurzeit eher nicht. Montags wird das Brandenburger 
Tor von Demonstranten und Gegendemonstranten bela-
gert.«

»Und? Wer gegen wen?«, fragte Mansur leicht belustigt.
»Na ja, das ist mir jetzt ein wenig peinlich. Aber das sind 

diese Typen, die das Abendland vor einer Islamisierung 
retten wollen.«

»PEGIDA? Sollten wir da nicht mitmarschieren? Also bei 
den Gegnern, meine ich?«

Roland zuckte mit den Schultern. »Mir soll’s recht sein, 
ich war schon viel zu lange nicht mehr auf einer Demo. 
Aber ich dachte, dass du vielleicht erstmal etwas essen und 
trinken willst. So schnell wirst du nicht an die Hotelbar 
des Adlon kommen.«

Mansur dachte nach und bekam dann plötzlich glänzen-
de Augen. »Weißt Du, wie lange es her ist, dass ich eine 
Currywurst gegessen habe?«

»Mansur Ghali, ein armer, aber ehrlicher Milliardär«, 
lachte Roland. »Dir kann geholfen werden.« 

Dadurch, dass viele Straßen gesperrt waren, wurde es zu 
einer kleinen Irrfahrt. So fanden sie sich plötzlich in der 
Alexandrinenstraße wieder, jener Ecke, die zwar den geo-
grafischen Mittelpunkt Berlins bildete, aber auch zu den 


